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Unterbaltungs-Beilage 


Deutichen Run dichau 


Bromberg, den 20. November 


1928. 


— Franz Schubert. ur 


Fur hundertſten Wiederkehr jeines Todestages am 19. November 1928. 


Perſönlichkeit und Charakter. 


Von Profeſſor Dr. Hans Joachim Moſer⸗ Berlin, 
Direktor der Staatl. Akademie für Kirchen- und Schulmuſik. 


Die heutige weitere Öffentlichkeit ſteht, gewollt oder un⸗ 
gewollt, gegenüber der Geſamterſcheinung des Menſchen 
Schubert vielfach unter dem zweifelhaften Einfluß wenn 
nicht des kitſchigen Singſpiels „Das Dreimäderlhaus“ ſo 
doch wenigſtens des Romans „Schwammerl“ von Rudolf 
Hans Bartſch, der (gutgemeint) doch am wahren Kern von 
Schuberts Weſen durch Überbetonung des biedermeierlichen, 
wieneriſch⸗ſentimentalen Einſchlags recht weit vorbei geht. 
Das iſt um ſo verhängnisvoller, als derartige Verzeichnung 
dann leicht zu noch ärgeren Vergröberungen Anlaß gibt — 
ein Schriftſteller hat es in den letzten Wochen in einem Buch 
über Schuberts Lieder aus Antitheſendrang ſogar bis zu 
der Geſchmackloſigkeit gebracht, gegen den Künſtler den 
Menſchen als „Lümpchen“ auszuſpielen; wogegen man mit 
Polizeiſtrafen jellte vorgehen dürfen. Schon die einſeitige 
Betonung des „Wieners“ Schubert bleibt im Oberflächlichen 
ſtecken, denn wenn er auch „am Himmelpfortgrund“ im Vor⸗ 


ort Lichtenthal geboren wurde, ſo iſt dieſer „Wiener Meiſter“ 


nach Stamm und Geblüt ebenſo wenig Wiener geweſen wie 
Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, Brahms, Hugo Wolf 
und Bruckner. Schubert war vom Vater wie von der Mutter 
her Schleſier, alſo einer vom Geſchlecht Jakob Boehmes und 
des Fherubiniſchen Wandersmanns Angelus Sileſius, ver⸗ 
wangt mit dem Gryphius der „Dornroſe“ und mit dem 
Baron J. v. Eichendorff — ſein Zentrum, ſeine Weſens⸗ 
mitte liegt eben nicht bei den „Deutſchen Tänzen“, ſondern 
bei den Goethevertonungen voll Tieffinn und Dämonie, 
nicht bei den apolliniſchen „Moments musicaux“, fondern 
beim dionyſiſchen C⸗Dur⸗Quintett, dem D⸗Moll⸗Streich⸗ 
quartett, der H⸗Moll⸗Simphontie, den großen Klavier- 
ſonaten. 

Man muß bei Schubert — vielleicht mehr noch als bei 
anderen Großmeiſtern der Muſik — zwiſchen „Außenſeite“ 
und „Innenſeite der Bildung“ unterſcheiden. Gewiß, er 
war nur Volksſchullehrersſohn und ſelbſt kleiner Hilfs⸗ 
ſchullehrer, und die Mehrzahl ſeiner erhaltenen Tagebuch⸗ 
blätter ſpiegeln faſt ſubalternes Bildungsphiliſterium 
wider, ſo wenn er nach Niederſchrift einiger „philoſophiſcher“ 
Gemeinplätze naiv aufſeufzt: „Jetzt fällt mir aber wirklich 
nichts mehr ein.“ Dann aber ſchreibt ein kluger junger 
Menſch aus Linz an J. v. Spaun nach Lemberg, er ſei be⸗ 
glückt, in Schubert eine Perſönlichkeit kennen gelernt zu 
haben, die im Geſpräch eine überraſchend hohe und origt⸗ 
nelle Bildung erkennen laſſe; und die Freunde beluſtigten 
ſich nichtsahnend am Fund eines Schubertſchen Tagebuch⸗ 
fragments, in dem er Nero beneidet, daß er gewagt habe, 
gie viel ekles Volk zu vernichten“. Da ſpürt man blitzart 

en Dämoniker; aber jene Freunde der „Schubertiaden“, 
liebe kleine Muſikſchlemmer, verſtanden ihn ſo wenig, daß 
ſie z. B. von den ſchaurigen? Liedern der Winterreiſe allein 
den „Lindenbaum“ ſchön fanden. auch hier nicht den Ab⸗ 


weide zu reden) nicht weggefallen iſt, 


grund ermeſſend, der hinter der vermeintlichen Idylle 
lauert. Gewiß, Schubert war nicht nur der Tondichter 
der „Gruppe aus dem Tartarus“ und des „Prometheus“, 
er war auch der holde Seraphiker der „Frühlingshoffnung“ 
und des „Lieds im Grünen“, aber in alledem fo fern den 
nur begabten Alltagsmenſchen ſeiner Umgebung, wie ein 
vom Genius gepeitſchter Begnadeter („Der Seidenwurm, 
der immer ſpinnen muß“) ſich vom bloßen Vielſchreiber 
unterſcheidet. Daß Schubert mit der Brille auf der Naſe 
ſchlafen ging, um morgens raſcher einfangen zu können, 
was ihm Nachts in Tönen erſchienen war, fanden ſeine 
Kumpane nur komiſch oder beſtenfalls wunderlich. In 
Wahrheit fühlte er die maniſche Laſt der Verpflichtung, bis 
zum Tode im 31. Lebensjahr in die Scheuer zu bringen, 
was andere binnen 81 Jahren ernten durften; das bindet 
ihn mit den frühvollendeten Schickſalsgefährten Pergoleſt, 
Mozart, Chopin, Mendelsſohn, Wolf. Und welche geſun 
Krafterſparnis: wenn die Kameraden die Nächte hindurch 
tranken und lärmten, ſchlief er wie ein Kind zwiſchen ihnen, 
den Kopf auf den Arm gebettet. 

Als der Stillſte unter ihnen, deren harmloſe Wichtig⸗ 
keiten ihm eine Ablenkung von gewaltiger geiſtiger Konzen⸗ 
tration bedeutet haben müſſen, war er doch trotz Grillparzer, 
Schwind und Bauernfeld ihr ungekrönter König. Seine ja 
liche Schweigſamkeit imponierte; gerade dieſe⸗ Nüchternheit 
der Menſchenwertung, daß er bei neuen Geſichtern fragte 
„Kann er was?“ verwunderte ſeine Freunde ſo, daß ſie die 
Abende mit ihm wortſpieleriſch „Canevas⸗Abende“ nannten. 
Dieſe Sachlichkeit machte ihn ſcheu vor Großſprechern. Als 
der Dichter Hoffmann von Fallersleben ihn erſtmals, offen⸗ 
bar mit etwas bardenhafter Emphaſe, begrüßte, war ihm 
Schubert nach wenigen Augenblicken entglitten und tagelang 
trotz aller Bemühungen nicht mehr auffindbar. Auch in 
einem Geſprächsheft des tauben Beethoven, der offenbar 
den Wunſch geäußert hatte, den großen⸗kleinen Kunſt⸗ 
genoffen kennen zu lernen, ſteht als Antwort die bezei 
en Notiz, Schubert ſcheine ſich vor den Leuten zu ver⸗ 
ſtecken. 
Anders als Mozart verhält ſich Schubert gegenüber zu 
geringer ſozialer Einſchätzung. Mozart, dem allerdings als 
Kind die ganze Welt zu Füßen gelegen hatte, gerät in 
Empörung und offenen Aufruhr, daß ſein Landesherr ihn 
an die Bediententafel verweiſt. In Schuberts Brief aus 
Zeléez ſpürt man nur leiſe, gutmütige Ironie, wenn er den 
Jäger, den Verwalter und die Kammerjungfer als ſeinen 
Umgang im Hauſe des Grafen Eſterhazy beſchreibt, in jenem 
Hauſe, wo der „Kleine Klavierlehrer“ die junge Komteſſe 
hoffnungslos liebte. Und auch . 1 Anekdote 
iſt bezeichnend (etwa gegenüber Beethovens Brief an die 
„Unſterbliche Geliebte“): die junge Gräfin Karoline fragt 
ſchmollend den Komponiſten, warum er ihren Standes⸗ 
genoſſen foviel Werke gewidmet habe, ihr aber kein ein⸗ 
sigen? — da bricht es aus ihm hervor: „Ihnen gehören ja 
ohnehin alle.“ Dies der Stil feiner „hoben Liebe“, neben 
der die „niedere Minne“ (um mit Walther von der Vogel⸗ 
ja ſogar durch ein 
ſchweres Mißgeſchick Miturſache feines früben Todes ge⸗ 


weſen fein fol. Hier gilt der mephiſtopheliſche Lebemann 
Schober ein reicher Student und dauebengegangene: Schau— 
ſpieler, als der böſe Geiſt, der Schubert in ſchweres Siech⸗ 
tum gejagt hat. Zweifellos haben die bangen Stimmungen, 
die den jungen Meiſter in der Folge wachſend bedrängten, 
Fürbr urſprünglich eher heiteren Grundgefühl Akzente und 
ärbungen zugefügt, die weit tiefer erlebt und durchfühlt 
waren, als es das nur zeittypiſche „romantiſche Unglücklich⸗ 
fein“ bewirkt haben würde. „Der Schmerz“ wurde ihm zur 
künſtleriſch⸗menſchlichen Macht, und ein merkwürdiges 
Selbſtgeſtändnis von ihm verdient Beachtung: er meint, 
diejenigen ſeiner Werke, die nur der Schmerz geboren habe, 
fänden kein Verſtändnis, ſondern nur diejenigen, an denen 
neben dem Schmerz auch der Kunſtverſtand mitgearbeitet 
habe. In unſere Sprache überfetzt, könnte das etwa lauten: 
ſeine rein dionyſiſchen konzipierten Werke gingen über den 
Horizont des Biedermeier weit hingus und nur die apolli⸗ 
niſch gemilderten werden voll begriffen. Man ſieht ja, daß 
beute für den Liedmeiſter in der Breiten Öffentlichkeit immer 
noch weſentlich nur das biedermeterliche „Album I“ zeugt, 
während der gewaltige Nachlaß mehr den „Kennern und 
Liebhabern“ ſeine Herrlichkeiten offenbart. 
an ſtreitet gelegentlich, was Schubert mehr geweſen 
iſt, der „Klaſſiker unter den Romantikern“ oder der „Ro⸗ 
mantiker unter den Klaſſikern“. Die Antwort darf wohl 
lauten: „Beides.“ Denn gerade der wundervolle Ausgleich, 
den romantiſches und klaffiſches iir der Norm f err⸗ 
ſchaft des Inhalts und Herrſchaft der Form, in ſeinem 
Schaffen gefunden haben, macht die einzigmalige Höhe 
ſeiner Lebensleiſtung aus. Diſſonanz und Konſonanz in 
gegenſeitiger Gleichgewichtsſpannung — das bezeichnet die 
Weite des Menſchen und feines Charakters, das adelt auch 
fein. Schaffen, feine Werke. 


Franz Schuberts Meſſen. 
Von Dr. Hans Rothhardt. 


Im Gedächtnis unſeres Volkes leben am tiefſten Schu⸗ 
berts unſterbliche Lieder, die köſtlichen Melodien feiner 
* Märſche. Chöre und allenfalls feiner großen „Un⸗ 
vo 


waren meiſt 
nichts weiter als Betäubung gegen die Mächte, die orphi⸗ 
Wie wäre 


Weeze feine Meſſen ſchaffen konnte, die ſich in ihren reifſten 

rken neben ſein großes Vorbild Beethoven ſtellten. Hier 

bc der Myſtiker, der um die letzten Dinge ringende 
ebenskämpfer Schubert zu uns. 


Schuberts Meſſen waren bis vor wenigen Jahr⸗ 
gebuten fo gut wie unbekannt. Sie find es in der großen 
aſſe heute noch, und zwar ſehr zu Unrecht. Deshalb fei 
ihnen dieſe kurze 1 9 en gewidmet. In Schubert 
wohnte wie in jedem großen Künſtler und Aendern eine 
tiefe natürliche Frömmigkeit. 
giöſen Kompofitionen, vor allem in den Meſſen, einen bald 
naiv⸗kindlichen, bald erhaben⸗denkeriſchen Ausdruck. Schu⸗ 


1 85 Es mag ſein, daß PR alter Lehrer, der Organiit des 

olzer, bei dem er Orgel ſtudierte, 
ihn dazu anregte. Seine erſte Meſſe in F⸗Dur iſt gewiſſer⸗ 
maßen die Abtragung einer Dankesſchuld und wurde von 
dem erſt Siebzehnjährigen an einem Oktoberſonntag des 
ſelbſt dirigiert. 
Sie hatte ſo großen Erfolg, daß ſie ein paar Tage ſpäter in 
der Auguſtinerkire e, mitten in der Stadt Wien, wiederholt 
atte ſich Bahn gebrochen. 
muß von einer tieferen Neigung zur 


uſtk in i verſtärkt worden ſein; denn in 


x ur- u 


Dur⸗Meſſe. Alle zeigen einen genialen Zug, 


N das im Volke lebende 


b ae tſtanden drei weitere Meilen, die G⸗Dur⸗, 


wenn ſie auch naturgemäß noch nicht die künſtleriſche Reife 
der beiden ſpäteren Meſſen As⸗Dur und Es⸗Dur, die erſt in 
den letzten ang en ren, die Es⸗Dur gleichſam als ſein 
Schwanengeſang, entitanden. Ein kleineres Werk, die ſo⸗ 
genannte Deutſche Meſſe, ſteht zwiſchen den beiden Gruppen. 

ie iſt ein e und wurde nach einem frei⸗ 
en Text komponiert. 


zichtet z. B. auf 
mittel an. Der Geſang wird hier ſozuſagen nur dienender 
Begleiter. Die feierliche Schönheit der As-⸗Dur⸗Meſſe iſt 
wie eine letzte Bejahung, die grübleriſche Es⸗Dur ein müder 
Abſchiedsgruß an das Leben. 


Die Pußtamelodie. 
Ein Schubertgeſchichtchen von F. Kempf. 
Die Dienerſchaft von Schloß Zelesz in Dberungar: 


voran der Inſpektor mit ſeiner ſtattlichen Frau, ſtand au 


der Auffahrt zum Empfang der Herrſchaft bereit, die heute 
von Wien erwartet wurde. Die Eſterhazys verlebten regel⸗ 
mäßig die Sommermonate auf dem Lande. Diesmal würde 
man, ſo hatte die Gräfin geſchrieben, noch zwei Gäſte mit⸗ 
bringen, von denen aber nur dem einen, dem Grafen Schön⸗ 
ſtein, ein Gaſtzimmer im Schloſſe herzurichten ſei. Den 
andern, den Muſiklehrer der beiden Komteſſen, möge die 
Frau Inſpektor wie vor ſechs Jahren im Inſpektorate unter 
ihre Obhut nehmen. i 

Endlich rollte der Reiſewagen heran. Als der Be⸗ 


ſchließer den Wagenſchlag öffnete, ſprang zuerſt, munter wie 


ein Wieſel, die ſchwarze Komteſſe Marie beraus; ihr folgte 
die blonde, ſanfte Schweſter Karoline. — Himmel, war die 
ſchön geworden! — Dann kam die Gräfin mit Baron Schön⸗ 
ſtein, und den Schluß machte der Graf ſelbſt. 

Doch halt, da kletterte ja noch jemand aus dem Dunkel 
der Kutſche. Richtig. der Muſiklehrer! Wie der jetzt etwas 
unbeholfen mit ſeinem Gepäck, deſſen Schwere, wie ſich nach⸗ 
ber herausſtellte, einzig und allein von dem großen Stoß 
unbeſchriebenen Notenpapiers herrührte, auf der Erde ſtand, 
da konnte kein Zweifel ſein, der kleine Mann mit der hohen 
Stirn, dem krauſen Haar und der großen Brille war wirk⸗ 
lich wie im Sommer 1818 der „Herr Kompoſiteur“ Franz 
Schubert aus Wien. Nur ſehr blaß ſah er aus, und die 
blauen Augen hinter den blanken Gläſern blickten ſo merk⸗ 
würdig ſtill, als hätten ſie viel Trauriges erfahren. 

Jeden Morgen begab Schubert ſich in das Gutshaus, er⸗ 
teilte ſchlecht und recht die verlangte Klavierſtunde und war 
dann den ganzen Tag über ſein eigener Herr, höchſtens, daß 
man ihn aufforderte, abends im Muſikſaal noch etwas zu 
ſpielen oder den Baron Schönſtein zu begleiten. 

Im Gleichmaß der Tage kräftigte ſich feine Geſundheit, 
nur ein kleiner Kummer beſchlich ihn dann und wann: die 
Sehnſucht nach den Wiener Freunden. 

Einmal, an einem Spätnachmittage im Juli, machte er 
feinen gewohnten Spaziergang. Sein Ziel war eine Gruppe 
dichtbelaubter Eichen auf einem Hügel jenſeits des Dorfes. 

n ihrem Schatten hatte der alte Dorfgeiſtliche vor Jahren 
eine breite Steinbank aufſtellen laſſen. Hier ſaß der Künſtler 
gern, die endloſe Ebene vor ſich, wo uur hin und wieder ein 
Baum oder Ziehbrunnen die Wieſen und Felder teilte. 
5 — Seele verlor ſich in dieſe Fernen voll Sehnſucht und 

rieden. 

Im Glanz der ſcheidenden Sonne waren Männer und 
Frauen dabei. die letzten Erntewagen mit dem dunklen Gold 
der Weizengarben zu wölben. Helles Jauchzen ſchallte über 
das Stoppelfeld. In ausgelaſſener Freude ſchwangen die 
branzenen Arme der Schnitter die Garben hoch. und die 


, 
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roten Kopftücher der Mädchen flammten neben den Ahren 
wie Fackeln der Luſt. 

Da quoll etwas wie Neid im Herzen des einſamen 
Spaziergängers empor. Jene ſchwarzhaarigen Ungarn, die 
in elenden Strohhütten hauſten und jahraus, jahrein in 
mühſeligem Tagewerk auf dem Acker fronten, ſchienen ihm 
beſſere Lebensmeiſterer als er zu ſein, der in ſeiner Muſik 
wohl wie der Siegfried in der Sage alle Stimmen der 
Natur deutete, aber auch immer bewußter ſpürte, wie dunk⸗ 
les Leid alles Irdiſche beſchattet. Dieſe Erkenntnis machte 
ihn einſam, und ſelbſt im übermütigen Kreis der Wiener 
Freunde war er im tieſſten Grunde ein Fremder. — 

Frbſtelnd trat er den Heimweg an. Am Himmel blinkte 
der Abendſtern. In der Ferne glänzten die Fenſter des 
Schloſſes. Er dachte an deſſen Bewohner, die Eſterhazys. 
Was war er hier eigentlich? Ein Angeſtellter, der trotz ſei⸗ 
ner Kunſt am Bediententiſch aß und ſich freuen konnte, für 
jede Klavierſtunde einen ganzen Gulden zu erhalten. Eine 
meilenweite Kluft trennte ihn von ſeinen Gaſtgebern. Nur 
eine war da, das fühlte er heimlich beglückt, die über alle 
Schranken hinweg ihn verſtand und den göttlichen Funken 
in ihm verehrte: Komteſſe Karoline. 

Es bedurfte bei ihr und ihm nicht des armſeligen Wor⸗ 
tes, den Gleichklang der Seelen zu offenbaren. In zarter, 
ſchmerzlich⸗ſüßer Verbundenheit fühlten fie aber auch, daß 
keiner von ihnen rückſichtslos die Feſſeln geſellſchaftlicher 
Bindung zu ſprengen vermochte. Ein halbes Glück nur, ſo 
denkt der Schubertfranz, und doch genug, das Leben auf 
und beſſerer Dinge gewärtig zu tragen. 

Seine kurzen Beine ſchreiten hurtiger dahin. Schon 
taucht aus der Dämmerung der Dorfkrug empor. 

Erntetanz! Unter hinreißenden Geigenklängen von 


drei zerlumpten Bigennern brauſt der tolle Wirbel über die 


Tenne. Es dauert eine Weile, bis Schubert von der Tür 
ber durch den Staub die Geſichter erkennt. Welch ein Feuer 
raſt durch die Adern dieſer Magyaren! Es dröhnt der 
Boden, die Sporen klirren, es kreiſchen die Mädchen beim 
Schwung durch die Luft. Schier unbekümmert von allem 
ſitzen in einer Ecke die Alten hinter den Gläſern mit blut⸗ 
dunklem Wein. Einer im Soldatenrock, die bunten Schnüre 
ſind längſt verblichen, erzählt mit großen Gebärden von 
kühnen Ritten und ſchnellen Siegen und Abenteuern in 
fernen Landen. 

Der Künſtler ſieht trunkenen Blickes das fremdartige 
Bild mit feiner. en Pen heißblüt Leidenſchaft, und 
ſein Ohr vernimmt die Weiſen voll Rhythmus und Lebens⸗ 
gier. Plötzlich berührt jemand feine Schulter: „Ich hab 
dich ſuchen müſſen, Franzl“, redet ihn ſein Freund Baron 
Schönſtein an, „die Gräfin läßt dich bitten, hernach noch 
etwas Muſik zu machen.“ 5 

Wortlos ſchließt der Tondichter ſich dem Gefährten an. 
Er läßt den andern ruhig plaudern und lauſcht nur ſeinen 
inneren Stimmen. Es iſt faſt dunkel geworden, als ſie jetzt 
in den Gutshof einbiegen. In der Geſindeküche wird der 
Erntearbeiter einfaches Mahl bereitet. Durch die offene Tür 
zieht ein weißer Rauch. Die beiden Wiener bleiben unwill⸗ 
kürlich ſtehen. 

Ein großer Keſſel hängt über dem Feuer. Die züngeln⸗ 
den Flammen beleuchten in wechſelndem Licht das Geſicht 
einer Magd. Mit der einförmigen Arbeit des Rührens be⸗ 
ſchäftigt, fingt fie leiſe ein Lied vor ſich hin. Die ſchwer⸗ 
mütige Weiſe dieſer Sybille iſt wie ein Klageruf, der fragend 
anhebt, in dunkler Sehnſucht leidenſchaftlich anſchwillt, dann 
hoffnungslos hinſtirbt und im langgezogenen Ruf erliſcht. 

Schubert, der im erſten Augenblick faſt mit ſeinem Schick⸗ 
ſal grollen wollte, das ihn beſtimmt, immer nur in Türen 
zu ſtehen und zu lauſchen, wie das Leben ringsum brandet 
und tobt, fühlt ahnungsvoll den Weihekuß ſeiner Muſe. — 

Nach ein paar Stunden ſitzt Schubert allein in ſeinem 
kahlen Stübchen. In fliegender Haſt füllt er Bogen um 
Bogen. Den Baron hat er ſtehen laſſen, und die Herr⸗ 
ſchaften im Muſikzimmer warten an dieſem Abend umſonſt. 

Aber nach einigen Tagen bringt er eine Menge be⸗ 
ſchriebener Notenblätter mit in die Klavierſtunde. Mit 
einer etwas linkiſchen Verbeugung überreicht er ſie Karo⸗ 
line. Sie lieſt auf dem Titelblatt: Divertiſſement à la 
Hongroiſe, zu vier Händen, opus 54. 

Am Abend ſpielen die beiden zuſammen die neue Kom⸗ 
position. Alle find überraſcht von der Fülle entzückender 
Einfälle und dem ſprühenden Glanze des neuen Werkes. 
Eigentlich iſt er doch etwas unheimlich, dieſer Franz Schu⸗ 
bert, der trotz ſeines abgetragenen, braunen Rockes ſolche 
Dinge ſchreiben kann. Der Graf flüftert feiner Gattin ins 
Ohr, und die hört deutlich die Genugtuung heraus, daß die 
Eſterhazys ſich einen ſolchen Muſiklehrer leiſten können: 
„Wirklich, ein charmantes Quatremains!“ 

Am deutlichſten aber ſpürt Karoline das Flügelrauſchen 
des Genius, ſie allein ahnt Schuberts Unſterblichkeit 


Wieden ſeinen Zus 


das Lied des Johann Michael Vogl. 


Schubertnovelle von Grete Malie, 


Der Hofopernſänger Johann Michael Vogl, der viele 


ſchöne Jahre hindurch in Wien der Liebling des Publikums 
und der gefeiertſte Sänger des Kärtnertortheaters geweſen 
— der Abgott der Frauen, der umjubelte Gaſt der berühm⸗ 
ten Muſikſalons voll Sangesfreude und feinſter Kultur, 
wie ſie zu Lebzeiten Schuberts und Beethovens ſo zahlreich 
im alten Sſterreich aufblühten, ward zu Ende ſeines Le⸗ 
bens ein kränklicher, hämiſcher, launenhafter und wunder⸗ 
licher Mann. Es plagten ihn nicht nur die gichtiſchen Lei⸗ 
den des Körpers — wie ſie manchen in hohen Lebensjahren 
überfallen — ſondern auch die gichtiſchen Leiden der altern⸗ 
den Seele: Grillen, Mißtrauen, Geiz, Herrſchſucht und Un⸗ 
verträglichkeit. 5 

Er ward des Tags auf den Gaſſen in Wien kaum mehr 
erblickt. Nur in der Dunkelheit konnte man manchmal 
855 dürre, überlange Geſtalt, geſpenſtiſch vergrößert 
urch einen Zylinder, um die Mauern des Theaters geiſtern 
ſehen, auf deſſen Bühne er einſt ſeine Triumphe gefeiert 
und auf der jetzt die Sänger der jüngeren Generatkon, 
Beifall einheimſten. 

Man erzählte ſich in Wien im Theater und in den 
Bürgerhäuſern, daß der Johann Michgel Vogl immer hin⸗ 


fälliger 9 und er vorausſichtlich dieſen rauhen und 
0 


regneriſchen vember des Jahres 1840 nicht überleben 
werde. Er verlieh fein Haus in der Alleegaſſe auf der 
Wieden gar nicht mehr. In ſeinen kleinen, überheizten 
Stuben, den dürren Leib in einen Schlafrock von orien⸗ 
taliſcher Buntheit gewickelt, ſaß er lauernd in ſeinem Lehn⸗ 
ſtuhl, den mageren Geierkopf bald nach links drehend, bald 
nach rechts, um zu erſpähen, was die Magd treibe oder 
eine Frau Kunigunde, die ihm erſt im achtundfünfzigſten 
ahre ſeines Lebens angetraut worden, oder das Kind 
ornelie, das — wie man es oft bei Kindern ſehr ſpät ge⸗ 
bee 8 Ehen beobachten kann — mit feinen ſchatten⸗ 
aften Bewegungen und den viel zu nachdenklichen und 
wiſſenden Augen im übergroßen, bleichen Kopfe ſchon ver⸗ 
blüht ſchien, bevor es überhaupt zu einem kümmerlichen 
Blühen gediehen war. — — — 3 

Ja, es war in dieſem November ein ſchweres Zuſam⸗ 
menieben mit dem Johann Michael Vogl. Wäre Kuni⸗ 
unde, die Frau, nicht eine ſo e und demütige 

atur geweſen, fo hätte der Unfriede im Hauſe auf der 
Je weiter der November vor⸗ 
rückte, um ſo ger wurde der Kranke. Kunigunde 
trug ſich mit dem Gedanken, die Muſikſchüler, denen ſie 
Geſangunterricht erteilte, 1 Aber Johann 
Michael Vogl gab ſeine Einwilligung nicht dazu. Er wollte 
es nicht wahr haben, daß er krank ſei. Er ſagte, es ſei nur 
der Herbſt, der ihn ſo mitnehme. Der habe ſtets ſeiner 
Stimme geſchadet und ihm das Gemüt beſchwert. Wenn 
aber erſt vom Himmel als Boten die weißen Vögel des 
Schnees geflogen kämen, wenn die Bäume in der Alleegaſſe 
den weißen Atem des Winters geſpürt und da ſtänden, als 
wäre jedes Neſtlein wie mit Salz beſtreut, dann werde er 
jeinen Zylinder nehmen, durch die Stadt promenieren und 
en Wienern beweiſen, daß er noch das Szepter im Hauſe 
auf der Wieden nicht aus der 3 gegeben habe und daß 
er noch lange nicht gewillt jet, dies zu tun, denn die unver⸗ 
nünftige Frau ſowohl wie das Kind Cornelie wären noch 
ſehr ſeines Rates und ſeiner Führung bedürftig. 

So läuteten alſo die Schüler weiter an der Haustür, 
kamen über die Treppen, lachten im Flur und wiſperten in 
der Stube. Im Nebenzimmer ſaß der Johann Michael im 
Schlafrock in ſeinem Lehnſtuhl, eine Pelzdecke über den ſpitzen 
Knien. Er horchte ein wenig auf die übenden Singſtimmen, 
die ſich auſſchwangen, ungeſchickt wie kleine Vögel bei den 
erſten Flugverſuchen. Dann und wann erklang unter dieſen 
Stimmen eine, die ſchon eine längere Schulung verriet, 
Johann Michael Vogl ließ das Geſumme und Geſinge an 
ſeinem Ohre vorüber ziehen wie Meeresbrauſen. Es war 
ihm zumute, als wäre alles dies ganz fern: die Geſang⸗ 
ſchüler, die Frau, das Kind Cornelie, ſelbſt die vertraute 
Pfeife an dem Nagel in der Wand und die Bildniſſe der 
Freunde über dem Sofa. Er hing da in dem großen Stuhl, 
ganz in ſich verſunken. Er träumte ein weni wirr. Wirk⸗ 


liches und Unwirkliches floſſen ihm toll dur einander. Er 


meinte, auf einer Brücke der Donau zu ſtehen. Ein Kahn 
fuhr vorüber. Er trug eine Fracht bunter, koſtümierter 
Menſchlein. Die Bühnenfiguren waren es, die ſo oft neben 
ihm auf der Bühne des Kärntnertorthegters imKamuf geſtan⸗ 
den, gierig nach Erfolg und Beiſall. Sie ſahen grotesk aus, 
wie fie da im Tageslicht den Fluß herab fuhren und bald der 
eine oder andere die Arme hob, als wollte er zwiſchen Waſſer 
und Wind eine Arie anſtimmen oder die Götter anrufen. 
Dann war plötzlich die Donau nicht mehr da, auch keine Brücke. 
Er befand ſich in einer jener uralten Gaſſen, die in der 
Dämmerung wie geſpenſtiſch wirken durch den Hauch der 


‘ 


Vergangenheit, der ihre Mauern umdüſtert. Ein Wirts⸗ 
hausſchild mit einem verblichenen Stadtbild klirrte trübe im 
heftig zerrenden Winde. Durch ein Fenſter ſah er hinein in 
eine erleuchtete Schenkſtube. Dort ſaßen in einer Niſche an 
einem hölzernen Tiſche zwei Männer. Der eine, mit der 
Brille im vollen, geröteten Geſicht, war ſein Freund, der 
Tankünſtler Franz Schubert, deſſen Lieder er, der Johann 
Michael Vogl, ſo lange in Konzerten und Privatzirkeln ge⸗ 
ſungen, bis die Wiener begriffen, daß einer der Söhne ihrer 
Stadt dem deutſchen Lied bis in die tiefſte Bruſt gehorcht 
und ihm die Seele heraus genommen, um ſie ſchöner wieder 
zu geben in ſeinen Geſängen. Dem andern im wollenen, 
ping zug pzc aquarzugl Yyaat aa ayvar pas uoudbvasebqv 
der Haupthaares um ein dunkles Geſicht voll Blatternarben. 
nter der Stirne, hoch und wunderbar gewölbt, ſtanden die 
einſamen Augen eines Menſchen, der viel gelitten hat. 
„Merkwürdig!“ dachte der Johann Michael Vogl, „nun 
{sen fie da bei einander beim Wein und haben ſich doch im 
eben nie leibhaftig gegenüber geſtanden. Der Schubert 
Lit nat zum Beethoven und der Beethoven nicht zum 
ſchubert ....“ 
Aus der Wirtsſtube heraus kam Geſang auf die uralte 
Gaſſe geweht. 
„— — manch bunte Blumen find an dem Strand, 
meine Mutter hat manch gülden Gewand —“ 
a Dem alten Johann Michael Vogl drangen die Töne 
durch Mark und Bein. Erlkönigs Lied? Sein Lieblings⸗ 
lied, das ihm Triumph eingetragen, wo er es auch geſungen. 
Die Starre, die den Träumer umfangen hielt, fiel von 
ihm ab. Sein Auge blickte mit Bewußtſein um ſich. Ach, 
er war in ſeinem Hauſe auf der Wieden, und Erlkönigs 
Lied kam aus dem Nebenzimmer, ſchrecklich verhunzt durch 
dle muſikaliſche Unfähigkeit eines Schülers. Dem Johann 
Michael Vogl ſprang der Zorn rot ins Geſicht. Er ſprang 
empor und riß die Türe auf. - . 
„Stümper!“, ſchrie er, „vergreift euch nicht an dem gött⸗ 
ie De Nicht an meinem Lied. Hört zu, To muß es 
ingen!“ 5 
Und der alte Johann Michael Vogl ſtand da, herrli 
aufgerührt, zurückgeworfenen Hauptes, mit viſtonärem Bli 
der in eine Landſchaft ſah, die außer ihm hier kein anderer 
erblickte. Die Schüler ſtarrten ihn an, und der Atem ſtockte 
ihnen in der Kehle. Sie achteten nicht darauf, daß der 
Johann Michael Vogl im Schlafrock daſtand, deſſen Schnur 
mit den Troddeln auf ſeine buntgeſtickten Pantoffeln 
nieder fiel, 3 
Sie ſahen ihn ſo, wie ihn einst zur großen Schubertzeit 
die Muſikbegeiſterten Wiens geſehen: als einen fürſtlichen 
Mann mit ſtrahlenden Augen, dem der Ordensſtern an der 
Bruſt ſchimmerte und deſſen machtvollen Tönen keiner wider⸗ 
ſtand. Der Johann Michael Vogl hatte wohl in ſeinem Leben 
tauſendmal den Erlkönig geſungen, aber niemals vollendeter 
als in dieſer Stunde, in der, bevor ſein ſiecher Leib zerfiel, 
noch einmal die Stimme, die jahrelang geſchwiegen, anhob 
zum Schwanengeſang. — — > a 
e — Der Hofopernſänger Johann Michael Vogl ſtarb 
am Abend des gleichen Tages, zwei Stunden vor Mitter⸗ 
nacht. Man ſchrieb den 19. November 1840. Es war das 
atum desſelben Novembertages, an dem vor zwölf Jahren 
der ſterbende Schubert mit fiebernder Hand an die Wand 
neben ſeinem Bette geſchlagen und zu ſeinen trauernden 
Freunden geſagt hatte: „Hier, hier iſt mein Ende..“ 


Schubert in der Anekdote. 


Schuberts erſte Liebe. 5 


... . Und es kam der Tag, wo der junge Schubert, der 
ſo oft in ſeinen Liedern die Liebe beſungen, ſelber verliebt 
wurde, Er war 21 Jahre, Muſiklehrer bei dem Grafen 
Eſterhazy in Ungarn und betete insgeheim ſeine Schülerin, 
die ſchöne Komteſſe Karoline, an. Er nannte ſie in ſeinen 
Briefen „gutes Kind“ und ſchwärmte für dieſes gute Kind, 
wie eben nur ein Schubert ſchwärmen konnte. 

Er war Muſiklehrer und als ſolcher nahm er die Mahl⸗ 
zeiten am Tiſche des Verwalters ein. Dies ſchmerzte ihn. 
Dann kam aber Karoline, brachte ihm allerlei Leckerbiſſen, 
und aller Kummer war vergeſſen. 
nie, ſeine Neigung der Gräfin einzugeſtehen. Nur ein ein⸗ 
ziges Mal geſchah es, daß er ſich zu einer Andeutung ſeiner 
Liebe verleiten ließ. 

Die Komteſſe neckte ihn damit, daß es ſchon an der Zeit 
wäre, ihr endlich eine feiner Arbeiten zu dedizieren. Schu⸗ 
bert ſprach ganz verſchämt: „Wozu denn?, Ihnen iſt ja 
ohnedem alles gewidmet“, und wurde rot und verlegen. 


Wer hat es geſchrieben? 


Schubert ſaß eines Tages in einer kleinen, lärmenden 
Wiener Kneipe. Die Muſik spielte, die Kellner rannten, die 


des Komponiſten bezeichnende 


Schubert getraute ſich⸗ 


Gäſte fohlten. Es herrſchte ein tolles Durcheinander. Plötz⸗ 
lich wendet ſich Schubert zu Moritz von Schwind, dem bes 
kannten Maler, und ſpricht: „Du, ich habe einen guten Ein. 
fall. Aber leider kein Notenpapier.“ 

Schwind wußte auch hier Rat. Er nahm die Speiſe⸗ 
karte zur Hand und begann, die leerſtehende Rückſeite zu 
liniieren. Mit einer feierlichen Handbewegung reichte er 
Schubert das originelle Notenpapier hin. Und der Kompo⸗ 
niſt fing zu ſchreiben an. In wenigen Minuten ſchrieb er 
eines ſeiner entzückendſten Lieder nieder: Das ſogenannte 
Shakeſpeare⸗Ständchen, „Horch, horch, die Lerch’ im Ather 
blau“. Schwind nahm das Lied an ſich und Schubert küm⸗ 
merte ſich nicht mehr darum. 

Einige Tage ſpäter ſaß er im trauten Freundeskreiſe 
und da geſchah es. Sein Lied: „Horch, horch, die Lerch' im 
Atherblau“ wurde von einem ſeiner Freunde geſpielt und 
geſungen. Schubert zeigte ſich ſehr intereſſiert. Das Lied 
geftel ihm. Und als es aus war, fragte er: „Wirklich, ſehr 


nett! Wer hat es geſchrieben?“ 


„Herr „Canevas“. 


Wurde ein Fremder in den Kreis der Freunde einge⸗ 
führt, ſo fragte Schubert regelmäßig den neben ihm Sitzen⸗ 
den: „Kann er was?“ Und ſo nannten ihn ſeine Freunde 
28 7 „Canevas“. Als nun der Dichter Ruſticocampius im 

ahre 1825 in einer Geſellſchaft auftauchte, fragte der 
„junge Tonachill“, wie Schubert auch genannt wurde, auf 
den Eintretenden zeigend: „Canevas?“, worauf Ruſtico⸗ 
campius, der dieſe Gewohnheit des Künſtlers kannte, heran⸗ 


trat und ſprach: „Herr Canevas, ich kann auch was!“ 


Der Doppelgänger. 


Schubert hatte in Wien zahlreiche Doppelgänger. Mit 
dieſen kam es oftmals zu allerlei luſtigen Verwechſelungen. 
Eines Tages ſaß er in einem Wirtshaus in Döbling, als 
einer ſeiner Doppelgänger etwas angeheitert zu ſingen be⸗ 
gann. Er ſang redlich ſchlecht und falſch. 

Schubert wurde der Spektakel endlich zu viel. Er rief 
den Kellner und ſprach: „Sagen's dem Beſoffenen, er fol 
eine Ruh' geben.“ 5 5 
„ Geheimnisvoll raunte ihm der Kellner ins Ohr: „Pitl 
Das iſt doch unſer Schubert Franzl!“ 


Der verſtimmte Schubert. 


Schubert pflegte unangenehme, ihm läſtige Beſucher auf 
originelle Weiſe abzufertigen. Ein bekannter Unbekannter 
ſaß bei ihm und Schubert mußte ihm einige Lieder vor⸗ 
ſpielen. Endlich wurde ihm die Sache zu viel und er bes 
gann: „Es hat heut' halt keinen Klang.“ 

„Ja, mir ſcheint, das Klavier iſt verſtimmt!“, antwor⸗ 
tete der Quälgeiſt. 5 N 

Schubert wartete nur auf dieſe Antwort, und erwiderte 
ſchlagfertig: „O nein, ich!“, und lief ſchon aus dem 


Zimmer. 
Der berufsloſe Schubert. 


„Warum ſind Sie geſtern nicht zum Rendezvous ge⸗ 
kommen?“ fragte Schubert die ſchöne Tochter des Tiſchler⸗ 
meiſters B., der er auf der Baſtei begegnete. 
PR Ai Vater hat's mir verboten“, antwortete das 

en. 
„Aber den Schober haben's nicht aufſitzen laſſen“, er⸗ 
widerte er vorwurfsvoll. 

Und die Vielbegehrte antwortete: „Mein Vater ſagt's 
halt, der hat wenigſtens einen Beruf. 

„Ah, richtig“, höhnte der Komponiſt, „der iſt ja Baron.“ 


Die Uraufführung der „Zwillingsbrüder“ 


Von der Uraufführung der Schubertſchen Operette „Die 
willingsbrüder“ im Kärntnertortheater erzählt Anielm 
üttenbrenner eine für die Beſcheidenheit und die Armut 

Er ſaß neben 
Schubert auf der letzten Galerie des Theaters. Der drei⸗ 
und zwanzigjährige Komponiſt war überglücklich, daß die 
Operette mit großem Beifall aufgenommen wurde. Am 
Schluß rief das Publikum Schubert ſtürmiſch hervor, doch 
dieſer wollte ſich nicht auf der Bühne zeigen, weil er einen 
alten abgetragenen Rock trug. Hüttenbrenner zog daraufhin 
ſeinen eigenen ſchwarzen Frack aus und wollte Schubert 
überreden, ihn anzuziehen und ſich der Hörerſchaft zu zeigen, 
was ihm für ſeine ſpätere Laufbahn ſehr nützlich geweſen 
wäre. Doch der junge Meiſter war zu unentſchloſſen und 
ſcheu. Als die Hervorrufe nicht enden wollten, trat der 
Regiſſeur auf die Bühne und erklärte bedawernd, Schubert 
ſet nicht im Theater anweſend. Der beſcheidene Meiſter 
hörte dieſer Notlüge lächelnd zu. 


piſode. 


Verantwortlicher Redakteur: Mar lan Hepke; gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


